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Die Nervosität griff nach ihm. Er spürte es zuerst im Bauch. Zum Teufel, dachte er, was soll das? Er war noch nie nervös gewesen, wenn er einen Auftrag für seinen Onkel erledigte. Anfangs vielleicht ein bisschen.


Aber dieser Auftrag war ja auch anders, komplizierter. Warum konnte er nicht wie sonst jemanden verprügeln? Das machte ihm nichts aus. Nicht mehr. Jemanden einschüchtern, ausgeschlagene Zähne, gebrochene Rippen. Das war nichts Besonderes. Er passte das Opfer ab, setzte seine Schläge. Das war´s.


Aber das hier? Schon allein, dass er es nicht irgendwo machen durfte, sondern hier, an einer Straße mitten in der Stadt. Das Rathaus mit der Polizei war nur wenige hundert Meter entfernt. Seit er hier wartete, waren ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge an ihm vorbei gefahren. Ist doch logisch, dass man da nervös wird.


Naja, und Iwan war nicht dabei. Er wollte es sich nicht eingestehen. Aber dass Iwan immer aufpasste, ihm den Rücken frei hielt, war eine Beruhigung. Iwan schlug nicht zu, obwohl er sicher keine Hemmungen hatte. Aber er hielt ihm Zuschauer vom Leib oder Typen, die seinem Kontrahenten zu Hilfe kommen wollten. Die meisten wollten das nicht mehr, wenn sie Iwan sahen. Es ging ja sowieso in der Regel nur um feige Ratten, Verräter, Diebe, die glaubten, seinen Onkel betrügen zu können. Die hatten keine Freunde. Wer sich mit Onkel Mark anlegte, musste lebensmüde sein oder verrückt.


Iwan habe einen anderen Auftrag, hatte Mark gesagt. Das war alles.


Jetzt konzentrier dich! Er wird bald kommen, eigentlich jeden Augenblick. Aus der Richtung vom Rathaus soll er kommen und in Richtung Dom gehen, wo er jeden Tag im selben Restaurant einkehrte, immer abends.


Viel wusste er nicht über ihn. Er hatte ein Foto, das zeigte einen Chinesen. Auf dem Foto war er gut gekleidet, war also anscheinend keiner von den üblichen Typen, um die sich Eric sonst kümmern sollte.


Den sollte er nicht verprügeln. Mark hatte ihm genau erklärt, was er tun solle. Er hatte ihm ein Döschen gegeben, so wie er es gelegentlich bei den Mädchen gesehen hatte, mit denen er immer mal wieder zusammen war. Normalerweise war Salbe oder Creme darin.


Das, was in Marks Döschen war, sah im Grunde ähnlich aus. Aber es war nicht harmlos. Aber auch nicht richtig gefährlich, hatte Mark gesagt. Dazu hatte er ihm ein Paar Plastikhandschuhe überreicht, wie Ärzte sie benutzten oder Chemiker. Er solle diese Handschuhe überziehen, etwas von der Paste aus der Dose auf einen Finger streichen und dann in das Gesicht des Chinesen reiben, oder auf den Hals, Hauptsache auf die Haut. Das Mittel würde dafür sorgen, dass das Opfer einige Tage lang krank sei, Magenkrämpfe und Durchfall bekäme, nichts Ernstes.


Womit sich der Chinese diese Behandlung verdient hatte, wusste Eric nicht, musste er auch nicht wissen. Aber normalerweise waren seine Aufträge immer damit verbunden, dass er eine Botschaft hinterließ, eine geflüsterte Warnung, jedenfalls eine Begründung für seine Attacke, damit der andere wusste, wofür er die Abreibung bekam. In diesem Fall aber solle er gar nichts sagen, seine Berührung notfalls als ungeschickte Bewegung ausgeben. Wenn das so einfach wäre!


Er hatte sich einen kleinen Rucksack auf den Rücken geschnallt ­so einen Weiberbeutel, mit dem die Frauen Einkaufen gingen; wenn Iwan da wäre, würde er ihn dafür auslachen dann konnte er sagen, er sei mit der Hand ausgerutscht. Aber, dass er darüber Handschuhe trug, konnte er so nicht erklären. Die waren durchsichtig, vielleicht würde der andere es gar nicht bemerken.


Viel einfacher wäre es, wenn er dem Chinesen einfach ein paar reinhauen könnte. Aber sein Onkel wollte es eben so. Für seinen Onkel tat er alles, seit ihn der vor vierzehn Jahren bei ihm aufgenom men hatte, nach dem Tod seiner Eltern. Das schuldete er ihm einfach.


Da vorne, das könnte er sein! Jetzt Konzentration. Eric stellte sich vor das Schaufenster der Konditorei, wo er sich schon eine ganze Weile herumgedrückt hatte. Die Verkäuferinnen hatten ihm gelegentlich einen Blick zugeworfen. Er hatte immer wieder auf seine Uhr gesehen, als würde er jemanden erwarten. Jetzt drehte er sich zum Schaufenster, um die Auslage zu begutachten. Die Verkäuferin dahinter, die ihn spöttisch und ein bisschen mitleidig betrachtete, nahm er nicht wahr. Auch die Kuchen nicht. Er machte sich sowieso nichts aus Süßem. Sein Herz spürte er heftig klopfen. Er versuchte, ihm keine Beachtung zu schenken. Stattdessen beobachtete er im Schaufensterglas, was hinter ihm passierte.


Er sah den Chinesen von rechts kommen, zügig, aber nicht schnell. Eric holte das Döschen aus der Hosentasche und tauchte den behandschuhten Finger seiner linken Hand hinein. Jetzt war der andere heran. In dem Augenblick, als der Chinese hinter ihm auftauchte, drehte sich Eric um, legte die Rechte an den Gurt seines Rucksackes, hob die Linke, als wolle er damit über seine Schulter an den Rucksack greifen, steuerte damit aber auf das Gesicht des Chinesen zu. Der hob erstaunt die Augenbrauen und setzte zu einer Ausweichbewegung an. Nur noch Zentimeter trennten Erics Finger vom Gesicht des anderen.


Ein Schlag, fürchterlich, riss Eric zu Boden. Etwas war in sein linkes Bein eingeschlagen. Was war das? Der Chinese lief weiter, als habe er nichts bemerkt, unbekümmert.


Eric war wie betäubt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Gerade noch im Vorgefühl seines gelungenen Auftrags, im nächsten Moment bewegungsunfähig am Boden. Versagt!
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Hoch über der Stadt saß Mark Straßburg in seinem Ledersessel hinter dem Schreibtisch und ließ seinen Blick über die Skyline der Stadt schweifen.


Von hier konnte er alles überblicken, was in unmittelbarer Nähe passierte, genauso wie das, was am Stadtrand vorging. Jedenfalls, wenn es bedeutsam genug war. Er liebte diesen Blick. Den pleite gegangenen Hotelturm zu kaufen war eine der wenigen guten Ideen seines Bruders gewesen. Seiner Zeit war er das höchste Gebäude der Stadt gewesen.


Bei Föhn konnte er bis in die Berge sehen. Mit dem Fernglas auch den Ammersee. Nicht unweit davon, in Weilheim war er aufgewachsen, ein verschlafenes Nest, zu eng für ihn. Die Leute dort waren gemütlich, harmlos. Wer es heimelig mochte, war dort gut aufgehoben. Obwohl in den letzten Jahren hatte es sogar einige Morde gegeben. Praktischerweise hatten sich die Mörder jeweils gleich selbst umgebracht. Mark hatte nur Verachtung für sie übrig. Das waren schwache Typen. Ihre Morde waren ungeplant gewesen, sollten nur die Schwächen der Täter verdecken, am Ende sinnlos, weil sie mit ihren Taten schließlich doch nicht weiterleben wollten.


Bei ihm war das anders gewesen. Er hatte getan, was notwendig war, weil es notwendig war. Er trug auch die Konsequenzen, hatte seinen Neffen bei sich aufgenommen, ihn erzogen. Eines Tages würde er ihn beerben.


Ja, Weilheim... Wurde er etwa alt, sentimental, dass seine Gedanken in letzter Zeit immer wieder zu dem Ort zurückkehrten? Wenn er sich eines Tages zur Ruhe setzte, sollte er das dort tun? Der Gedanke gefiel ihm. Es hatte schließlich seinen Grund, dass er sich regelmäßig das Bier vom Dachsbräu kommen ließ, obwohl das Riegele auch nicht schlecht war.


Aber, wenn man es zu etwas bringen wollte, musste man weg von dort. Sogar die Acher-Brüder, die er persönlich noch aus der Schule kannte, gaben sich als Münchner Band aus. „The Notwist“, die einzige deutsche Band seit Jahrzehnten, die es in den USA in den Charts auf die ersten Plätze geschafft hatte.


Oder Thomas Müller, der Spitzenfußballer. Gut, Weilheimer war er nicht, aber zur Schule ist er dort gegangen.


Schluss jetzt mit der Nostalgie. Es war gut, dass er dort nicht geblieben war. Und es war doch auch gut, dass er nicht nach München gegangen war, was ihm eigentlich besser gefallen hätte. Sein Bruder Leonhard hatte es anders gewollt. In der Provinz fiele man weniger auf, hatte er behauptet. Geschäfte könne man da ungestörter betreiben.


Na gut, Leonhard gab es seit vierzehn Jahren nicht mehr. Er hätte eben nicht versuchen sollen, ihn zu betrügen. Um seine Frau Edith war es schade gewesen. Die Stunden mit ihr im Bett hatte er wirklich vermisst. Aber so war es nun mal, ein Kollateralschaden. Iwan hatte dafür gesorgt, dass es wie ein Unfall aussah.


Mark drehte sich in seinem Sessel von der Panoramascheibe weg und stellte sein Whiskey-Glas auf den polierten Mahagoni-Schreibtisch. Er musste arbeiten.


Auf seinem Tisch lag ein Bericht seiner kaufmännischen Abteilung darüber, was die Politik des Kasperls im Weißen Haus und seiner Idiotengang für seine Geschäfte bedeutete. Mark war kein Wirtschaftswissenschaftler, sondern Kaufmann. Politik interessierte ihn nur, wenn sie seine Geschäfte betrafen. Aber dass die Amerikanische Regierung dabei war, sämtliche anerkannten Prinzipien der Wirtschaftswissenschaften zu ignorieren und die Welt ins Chaos zu stürzen, das war sogar ihm klar. Die Frage war nur, ob und wie er das nutzen konnte.


Sein wichtigster Geschäftsbereich war zur Zeit der Krieg zwischen Russland und der Ukraine. Natürlich machte er mit beiden Seiten Geschäfte. Mit der Ukrainischen war das ausdrücklich von der Regierung erwünscht. Mit Russland musste er heimlich handeln, über die Türkei und Kasachstan, aber das war nicht schwierig, abgesehen davon, dass sowohl die Türken als auch die Kasachen gesalzene Zollgebühren verlangten. Aber das war OK, denn die Russen zahlten beinahe jeden Preis für sein bestes Produkt.


Das war einzigartig. Sein Chefentwickler hatte Mikrodrohnen entwickelt, nicht größer als Käfer. Sie nannten sie auch Bugs. Die konnten fliegen und krabbeln, genau wie Käfer. Sie funktionierten elektrisch und waren beinahe geräuschlos. Eine KI steuerte sie ins Ziel. Mit einer Art Stachel, einer winzigen Pumpe an einer Kanüle injizierten sie jede beliebige Flüssigkeit in einen Menschen. Das konnte Gift sein oder ein Krankheitserreger oder Vitamin C. Beim letzten Gedanken musste Mark grinsen. Vielleicht sollte er die Dinger mit Impfstoff füllen, z. B. gegen Grippe, und nach Afrika verkaufen. Warum nicht, wenn der Preis stimmte?


Diese Bugs waren genial. Der einzige Nachteil war, dass sie nicht weit fliegen konnten. Dazu war die Batterie zu schwach. Aber eine Drohne, handelsüblich, die vielleicht ein Kilo tragen konnte, konnte Hunderte davon über einem Gebiet abwerfen. Danach suchten sie selbständig ihre Opfer. Sie brauchten nur ein Stück Haut, in das sie stechen konnten. Die Opfer spürten nur einen Stich wie von einem Insekt. Wenn sie danach sahen, sahen sie nur ein Insekt. Das war einfach genial.


Natürlich war es verboten. Chemische und biologische Kampfstoffe fielen unter das Genfer Verbot. Aber wen kümmerte das noch? Die Russen jedenfalls nicht und die Ukrainer auch nicht, solange es keiner der Unterstützer im Westen mitkriegte.


Schade war nur, dass er seinen Chefentwickler opfern musste. Das war einfach blöd gelaufen. Li war ein guter Mann, ein guter Techniker, aber auch ein bisschen zu leicht zu kränken. Herrschaft! Er hatte ihn doch fürstlich bezahlt! Aber nein! Das Geld war ihm plötzlich egal. Verraten wollte er ihn, genau wie damals Leonhard. Also musste er auch die Konsequenzen tragen. Alles nur, weil er dessen Freundin flachgelegt hatte. Oder waren sie inzwischen verheiratet? Ist ja auch egal. Er hatte sie schließlich nicht dazu gezwungen. Naja, nicht sehr jedenfalls. Dann ist sie zu Li gelaufen und hat ihm vorgeheult, er hätte sie vergewaltigt. Pfft.


Und Li? Zum Glück ist er leicht durchschaubar. Er hat ihm gedroht, er würde zum BND gehen und zu den Chinesen. Wenn ich drohe, muss ich doch eine Bedingung stellen. Wenn du mein Gehalt ver doppelst, dann sage ich nichts, zum Beispiel. Nicht, dass ihm das etwas genutzt hätte. Man drohte Mark nicht. Aber er hat nicht einmal eine Bedingung gestellt. Er hat es nur angekündigt. Das war ein Fehler! Ein großer!


Dass er mit seiner Erfindung zu den Chinesen gehen wollte, nicht schön. Das Geschäft wollte Mark schon selbst machen. Aber gut, der Markt ist groß, das hätte er eventuell noch durchgehen lassen. Aber zum BND? Die hätten ihm den Laden dicht gemacht und ihn ins Gefängnis gesteckt. Nein, Li, den Bogen hast du überspannt. Aber danke für die Ankündigung!


Apropos! Wieso hörte er nichts? Eric müsste sich doch melden. Oder Iwan. Es müsste doch schon erledigt sein.


Er griff nach seinem Handy und stellte eine Verbindung zu Iwan her.


„Servus Chef“, meldete der sich.


„Wie sieht´s aus? Folgst du ihm noch?“ Iwan sollte Li überwachen, ihm zu dem Restaurant folgen, wo er sein Abendessen einnahm und eventuell zu seiner Wohnung. Er sollte berichten, ob jemand einen Krankenwagen rufen würde. Nicht, dass das etwas nützen würde. Sein russischer Kontakt, von dem er das Mittel hatte, hatte ihm versichert, dass es spätestens ein paar Stunden, nachdem es aufgetragen sei, tödlich wirke.


„Ja, er sitzt noch beim Essen. Seine Frau ist bei ihm. Sie machen einen ernsten Eindruck. Aber krank wirkt er nicht. Geschweige denn irgendwie tödlich verletzt.“


Hier stimmte etwas nicht. Mark konnte es förmlich greifen.


„Von wo an bist du ihm gefolgt?“


„Wie ausgemacht. Ich war schon in dem Lokal, als er gekommen ist. Seine Frau war auch schon da. Ich habe mir einen Platz in einer Nische gesucht, von wo aus ich sie unbemerkt beobachten kann.“


Iwan beschlich der Verdacht, dass er etwas falsch gemacht haben könnte. Mark zu verärgern war keine gute Idee. Aber so intensiv er sich auch überprüfte, er hatte sich strikt an die Anweisungen gehalten.


„Behalt ihn weiter im Auge. Ich rufe Eric an.“


Mark beendete das Gespräch und rief Erics Nummer auf. Warum zum Teufel, meldete der sich nicht. Li musste doch an ihm vorbei gekommen sein, wenn er jetzt fröhlich beim Abendessen sitzen konnte. Ihn beschlich ein unguter Verdacht. War es schief gegangen? Wenn ja, wie viel Zeit blieb noch, um einen zweiten Versuch zu starten?
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Er war aus Zeit und Raum gefallen. Er wusste nicht, wo er war, wer er war, ja, dass er war. Erics Geist schien den Ereignissen hinterher zu hecheln, als müsste er erst mühsam aus Einzelteilen zusammensetzen, was passiert war.


Was ihm erschien, als könnte man den Vorgang nicht mit Zeitskalen messen, dauerte in Wirklichkeit nur einen Augenblick. Dann spürte er den Schmerz in seinem linken Oberschenkel, nahm das Blut war, das sich allmählich auf seiner Jeans zu einem größer werdenden Fleck ausbreitete.


Aber schon gleichzeitig formte sich in seinem Hirn so etwas wie ein Plan. Der erste Punkt: Er durfte sich selbst nicht mit der Substanz auf dem Handschuh berühren. Jedenfalls nicht, wenn er die nächsten Tage keine Bauchkrämpfe bekommen wollte. Zweitens, er musste die Blutung stillen. Er kannte sich nicht aus mit Schusswunden, aber dass es sich um eine solche handelte, war ihm klar. Drittens, niemand sollte den Vorfall bemerken, denn dann würde ein Krankenwagen kommen, danach die Polizei. Wie sollte er eine Schusswunde erklären?


Während ihm diese Überlegungen noch durch den Kopf schossen, registrierte er, wie auf der anderen Straßenseite ein Mann in ein SUV stieg, anscheinend ein chinesisches Elektromodell. Was ihm dabei bemerkenswert erschien, war die Tatsache, dass dieser Mann einen länglichen Gegenstand auf die Rückbank des Fahrzeugs legte. Er konnte nicht anders, als einen Zusammenhang mit seiner Verwundung herzustellen.


Da ertönte die Titelmelodie aus dem Film „Der Pate“ aus seiner Hosentasche. Es war die linke. Auf der lag er. Da kam er im Moment nicht ran. Denn er konnte sein linkes Bein nicht bewegen. Wer anrief, wusste er. Diesen Klingelton hatte er für seinen Onkel reserviert. Er musste seinem Plan einen vierten Punkt anfügen, den wichtigsten: Wie sollte er das Mark erklären?


Leutnant Wei hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, als er Korporal Zhu die Beifahrertür öffnete, während er mit der anderen Hand seine Zigarette von sich weghielt. Der ganze Wagen stank danach.


„Gut gemacht!“, sagte er, „wie immer.“


Zhu legte das Gerät, das entfernt einem Regenschirm ähnelte, in Wirklichkeit aber unter hohem Druck mit wenig Lärm ein Geschoss abfeuern konnte, auf die Rückbank. Es konnten verschiedene Arten von Geschossen damit abgefeuert werden. Aber immer nur eines, das war der Nachteil. Heute hatte er eines benutzt, das sich im Körper selbst auflöste. Sollte das Opfer ins Krankenhaus gelangen, würden die Ärzte nichts finden, was sie der Polizei präsentieren konnten. Auch er gestattete sich ein zufriedenes Nicken und ließ sein Seitenfenster herunter.


„Und das beste“, sagte Wei, „ist, dass wir nicht einmal Bericht erstatten müssen.“ Er deutete mit seinem gelben Daumen auf das Display neben dem Lenkrad, auf dem im Zoom-Modus gestochen scharf trotz der bereits eingesetzten Dämmerung, Eric zu sehen war, wie er mit ungläubigem Erstaunen auf dem Bürgersteig vor dem Café lag. „In Shenzhen haben sie alles live mitanschauen können. Ich liebe diese neuen Autos. Gespickt mit Kameras und Sensoren sind sie die reinsten Spionagegeräte. Noch schöner ist, dass die EU alle diese Sensoren, die natürlich nur der Verkehrssicherheit dienen“, er zwinkerte mit einem Auge, „zur Pflicht machen will. Dazu sind sie auch noch vernetzt, so dass man jederzeit von Überallher auf die Daten zugreifen kann. Build your dreams wird sich für sie zum Alptraum entwickeln.“ Er lachte sein abstoßendes Lachen, stellte den Energie-Hebel auf Drive und ließ das Auto lautlos in den Verkehr rollen.


„Vielleicht werden wir dann gar nicht mehr gebraucht“, wandte Zhu insgeheim mit Hoffnung ein.


„Keine Sorge, Scharfschützen wie Sie werden immer gebraucht werden.“


Leider, dachte Zhu. Denn seine Aufträge musste er immer im verhassten Ausland erledigen. Wie lange hatte er seine Tochter schon nicht mehr gesehen und seine Frau! Daheim wurde er aber nicht gebraucht. Schon lange hätte er sich zur Ruhe setzen wollen, aber man ließ ihn nicht. Seine gesamte Altersvorsorge hatte er zusammen mit einigen Krediten in den Bau einer Wohnung gesteckt. Diese würde nur nie gebaut werden. Die Baufirma war pleite. Früher hätte es das nicht gegeben. Ganz einfach, weil es in China keinen Kapitalismus gegeben hatte. Alle waren gleich arm gewesen. Der neue Wohlstand hatte für Zhu nur eine überschaubare Phase lang gedauert. Jetzt war es schlimmer als zuvor. Nicht nur, dass er wegen seiner Schulden seinen Job nicht aufgeben konnte. Sie erpressten ihn mit seiner Tochter. Wenn er ihnen nicht zu Willen war, würde sie ihren Studienplatz verlieren. Die jungen Menschen fanden doch auch so schon keinen Job, trotz Studium. Ohne Ausbildung hatten sie überhaupt keine Chance.


Was sie von ihm verlangten, ging über die Arbeit eines Scharfschützen hinaus: Er sollte seinen Vorgesetzten, Wei, bespitzeln. An dessen Loyalität, was seine Aufträge anbelangte, hatten sie weniger Zweifel. Aber Wei war ein Spieler und Trinker. Schnell wurde man da erpressbar. Was Wei in seiner Freude über die Möglichkeiten der neuen Autos übersah, war, dass sie auch im Inneren mit allen möglichen Sensoren, Kameras und Mikrofonen gespickt waren.


Während Eric das chinesische SUV über die Frauentorstraße davonrollen sah, streifte er sich vorsichtig den Handschuh mit der Substanz ab. Wie er es im Fernsehen gesehen hatte Seine letzte Freundin liebte Arztserien. Verstehe einer die Frauen! achtete er dabei darauf, dass die Außenseite nach Innen kam. Und wohin jetzt damit? Er musste es los werden, nein, vor allem wollte er das Zeug loswerden. Zumindest den Handschuh, das Döschen würde er wohl noch behalten müssen, bis sein Onkel entschieden hatte, was damit geschehen sollte. Apropos, Godfather hatte aufgehört zu dudeln. Er würde ihn später anrufen müssen. Aber erst einmal musste er aus dieser beschissenen Situation herauskommen. Jederzeit konnte ein Passant vorbeikommen oder jemand trat aus dem Café. Auf den Ellenbogen und Unterarmen robbte er bis zu einem Gully am Straßenrand, in den er den Handschuh warf. Punkt eins erledigt.


Jetzt musste er von der Straße verschwinden. Erst dann konnte er versuchen, sein Bein abzubinden. Es tat inzwischen höllisch weh, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Es gab einen zurückgesetzten Hauseingang etwa fünf Meter weiter. Wieder mit den Unterarmen, sein verletztes Bein hinter sich herziehend, schaffte er es Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter dorthin zu robben. Sein tägliches Krafttraining machte sich nicht zum ersten Mal bezahlt, auch wenn er nicht im Traum daran gedacht hätte, für eine solche Situation zu trainieren.


Im „Da Pippo“ klingelte Iwans Telefon. Er sah, dass sein Chef anrief und beeilte sich, den Anruf entgegen zu nehmen.


„Sind sie noch da?“, kam Mark sofort zum Wesentlichen. „Ja, sie diskutieren schon eine ganze Weile. Sie trinken nicht einmal von ihrem Wein. Es scheint etwas Wichtiges zu sein.“


„Ich kann mir schon denken, worum es geht. Pass auf! Ich erreiche Eric nicht. Irgendwas ist schief gegangen. Du musst es machen, OK? Und zwar beide. Du könntest erkannt werden. Das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Gibt es Kameras in der Pizzeria?“


„Ich habe keine gesehen. Aber draußen bestimmt.“


„Du weißt schon, wie du das machen musst, damit man dich nicht auf den Aufnahmen erkennt. Aber Li kennt dich. Deswegen muss auch seine Frau weg. Das Mittel wirkt nicht sofort. Er könnte ihr einen Hinweis geben. Also sorge dafür.“


Iwan war immer das backup für Eric, das war so, seit er bei ihnen war. Er mochte Eric, auch wenn er dessen Eltern auf dem Gewissen hatte. Aber das war nichts Persönliches gewesen. Mark hatte sicher seine Gründe gehabt. Er hinterfragte das nicht. Er machte sich Sorgen um Eric. Wenn der nicht erreichbar war, musste etwas passiert sein. Hoffentlich hatte er sich nicht versehentlich selbst vergiftet mit dem Zeug. Ein bisschen tollpatschig war er ja. Und Eric wusste nicht, dass das Mittel tödlich war, er dachte, es sei relativ harmlos.


Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, legte er Geld auf den Tisch für seine Getränke, streifte sich Plastikhandschuhe über beide Hände, strich sie mit dem russischen Gift ein und machte sich auf den Weg zum Tisch seiner Opfer.


Li und seine Frau waren so ins Gespräch vertieft, auf Chinesisch, dass sie nicht bemerkten, wie er hinter ihnen stand. Ohne einen Laut von sich zu geben, strich er beiden gleichzeitig über die Nacken. Bevor sie aufsahen, war er schon auf dem Weg nach Draußen, wo er beide Handschuhe samt dem Döschen mit dem Gift in einer Mülltonne am Straßenrand versenkte und verschwand.


Er schlug den Weg Richtung Rathaus ein, denn dort irgendwo hatte sich Eric aufgehalten. Er beschleunigte seinen Schritt. Er musste ihn finden. Und falls nötig, musste er ihm helfen. Er war sein Freund, obwohl er zehn Jahre jünger war, als Iwan.
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Isolde hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Hatte sich die Beharrlichkeit doch gelohnt! Die offene Wunde an Frau Bemmerls Bein begann sich endlich zu schließen. Seit vielen Wochen war sie damit beschäftigt gewesen. Tägliche Reinigung, antibiotische Salben, Verbände, wochenlang hatte nichts geholfen. Bis Isolde etwas ausprobiert hatte, was sie in einer Fachzeitschrift gelesen hatte: Maden! Es war ein Stück Arbeit gewesen, den Arzt und ihre Chefin davon zu überzeugen, es zu versuchen. Aber da bisher keine von den Standardprozeduren geholfen hatte, waren ihnen die Argumente ausgegangen, den Versuch zu verhindern. Und siehe da: Es wirkte! Die Maden hielten die Wundränder sauber und desinfizierten sie gleich zeitig. Zum Glück ekelte sich Frau Bemmerl nicht so leicht. Sie war über neunzig, hatte in ihrem Leben schon mehr ertragen als ein paar Maden.


Isolde saß in der Straßenbahn, die sie vom Pflegestützpunkt heim bringen sollte. Seit sieben Jahren arbeitete sie nun in der ambulanten Pflege. Es war eine Notlösung gewesen. Nach der Geburt von Parzival wollte sie keinen Schichtdienst mehr machen. Deswegen hatte sie die wesentlich besser bezahlte Stelle als OPSchwester aufgegeben. Zunächst hatte sie es als Abstieg gesehen, nicht nur wegen der schlechteren Bezahlung, sondern auch wegen der fehlenden geistigen Herausforderung. Im OP war immer Höchstleistung gefordert gewesen. Täglich gab es etwas zu lernen. Dabei hatte sie die konzentrierte Zusammenarbeit des Teams geschätzt. Jeder war auf jeden angewiesen. Das war toll gewesen. Sie hatte nur ungern damit aufgehört. Aber inzwischen hatte sie erfahren, dass auch die ganz normale Pflege anspruchsvoll war. Jedenfalls, wenn man es richtig machen wollte. Es gab Kollegen und Kolleginnen, für die war das bloße Routine. Sie machten täglich die selben Handgriffe, als stünden sie am Fließband. Ob sie selbst etwas zur Verbesserung der Situation eines Patienten Offiziell hieß es ja Kunden, denn die Patienten schlossen einen Vertrag mit der Pflegestation, aber Isolde fand das zu geschäftsmäßig. Der Mensch als Mensch stand doch im Mittelpunkt und nicht irgendeine Dienstleistung ob sie also selbst etwas zu deren höherem Wohlbefinden, zur Gesundung beitragen konnten, fragten sie sich überhaupt nicht. Wenn man so arbeitete, verlor man irgendwann auch die Freude am Beruf.


Isolde dagegen hatte erkannt, dass auch die ganz normale Pflege geistig herausfordernd sein konnte. Das betraf nicht nur das Medizinische. Öfter noch war es die soziale Situation, die sie vorfand, die „behandlungsbedürftig“ war. Erwachsene Kinder, selbst nicht weit vom Greisenalter entfernt, die nur darauf warteten, dass sie das Erbe antreten konnten. Die auch in brenzligen Situationen nicht auf die Idee kamen, den Notarzt zu rufen, die weder für die notwendigen Pflegemittel Windeln zum Beispiel noch für die richtigen Lebensmittel sorgten. Noch schlimmer war es natürlich, wenn es keine Angehörigen gab. Jemand wurde als Betreuer bestellt, der schon eine ganze Latte von Betreuungen übernommen hatte. Sonst rechnete sich das nicht. Aber das hieß auch, dass derjenige kaum Zeit für die einzelnen Betreuten hatte. Wegen jedes Termins, wegen jeder Unterschrift, wegen jedes Arztbesuchs musste man sie anrufen. Sie besorgten keine Medikamentenpläne, meldeten nicht, wenn ein Patient wegen eines Krankenhausaufenthaltes aus der Tour herausgenommen werden musste oder brauchten ewig, bis sie den Wohnungsschlüssel brachten, damit man zu einem bettlägerigen Patienten überhaupt vordringen konnte.


Am schlimmsten aber war für diese Menschen die Einsamkeit. Für den Verbandswechsel gab es vielleicht zehn Minuten, die wurden bezahlt. Aber man konnte doch nicht einfach gleich wieder gehen, ohne ein paar Worte zu wechseln, ohne die Katze zu füttern oder einmal durchzulüften.


So wollte Isolde nicht arbeiten. Sie war keine Maschine. Sie kam als Mensch zu den Menschen. Wenn das dann das Programm auf ihrem Handy, das die Tour vorgab, die einzelnen Maßnahmen protokollierte, monierte, war ihr das auch egal. Ein Computerprogramm sollte ihr nicht vorschreiben, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte. Und Erfolge wie bei Frau Bemmerl gaben ihr recht. Das anerkannte auch ihre Chefin. Dafür war sie ihr dankbar.


Ihr Dienst fand vor allem vormittags statt, wenn Parzival in der Schule war. Nur selten hatte sie, wie heute, Spätdienst. Da Parzivals Mutter alleinerziehend war, fand sie es umso wichtiger, da zu sein, wenn er nachmittags heim kam. Seinen Vater hatte er noch nie gesehen. Joachim war Assistenzarzt im Klinikum gewesen. Kaum hatte ihm Isolde von ihrer Schwangerschaft erzählt, hatte er sich schon eine Stelle in Berlin besorgt. Idiot! Er wusste nicht einmal, wie sein Sohn hieß. Isoldes Eltern liebten Wagner, diese Liebe hatten sie ihr weitergegeben. Deshalb hatte sie ihren Sohn Parzival genannt und weil er praktisch auch keinen Vater hatte. Die zwei Tage zuvor begonnenen Ferien verbrachte er bei Isoldes Eltern in Dasing, einem Dorf, eine knappe halbe Autostunde entfernt. Wenn er schon keinen Vater hatte, sollte er zumindest möglichst viel Zeit mit seinem Groß vater verbringen, damit sie Jungs-Sachen machen konnten. Isolde fand das wichtig, auch wenn es sie jetzt schon vor Sehnsucht fast zerriss. Sobald sie ein freies Wochenende hatte, würde sie sie besuchen. Aber da ihre Chefin auf ihre Situation meistens Rücksicht nahm, waren die Wochenenden während der Opa-Ferien für Isolde häufig Dienstwochenenden. Dafür hatte sie weniger Wochenenddienste während der Schulzeit.


Es war Zeit auszusteigen. Die letzten Meter würde sie zu Fuß gehen. Sie war müde, vielleicht würde sie sich heute eine Pizza gönnen, dann früh ins Bett gehen. Morgen um fünf war die Nacht vorbei.


Als sie sich ihrem Hauseingang näherte, sah sie dort etwas Unbestimmtes kauern. Es war schon ziemlich dunkel. Das Café nebenan hatte die Lichter ausgeschaltet. Vorbei fahrende Autos strichen mit ihren Lichtfingern über die Wände, eine Straßenlampe ein paar Meter weiter warf schattige Flecken auf Gehweg, Straße und Fassaden.


Beim Näherkommen erschloss sich ihr deutlicher, was dort lag: Füße in Chuks ragten aus der Nische, wo sich der Eingang befand. Ein Obdachloser? Das kam manchmal vor, aber eigentlich nie so früh am Abend. Außerdem sahen die Sportschuhe gepflegt und nicht billig aus. Das musste nichts bedeuten. Aber auch die Kante der Hosenbeine seiner Jeans war nicht abgestoßen. Nach Obdachlosem sah das nicht aus. Ein Betrunkener? Das hätte ihr noch gefehlt! Sie musste an ihm vorbei. Mit Betrunkenen hatte man meistens Ärger, solange sie noch bei Bewusstsein waren. In der Regel wollten sei einen angrapschen. Aber bei Isolde kamen sie da an die Rechte! Sie wusste sich zu wehren. Ihr Job war körperlich anstrengend, sie brauchte Kraft dafür, sie war in Form.


Zögernd kam sie näher. Falls der Typ schlief, wollte sie ihn nicht wecken. Da entdeckte sie die Blutlache, die sich unter einem Bein ausgebreitet hatte. Mein Gott! Der war verletzt! Sie beugte sich zu ihm hinunter. Routiniert kontrollierte sie seine Vitalfunktionen. Der Puls ging zu schnell, die Atmung flach, aber es war noch nicht zu spät. Sie holte ihr Handy hervor, um einen Rettungswagen zu rufen. Da rührte sich die Gestalt. Sie flüsterte etwas. Isolde beugte sich zu dem Verletzten, um ihn zu verstehen. Hübsche Locken hat er! Ein Gedanke, der ihr im Moment absurd erschien, den sie sofort verscheuchte.


„Hören Sie mich?“, fragte sie mit lauter Stimme. „Wie heißen Sie? Haben Sie Schmerzen?“


Der andere schien unwillig oder vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. Er schüttelte leicht den Kopf. War das eine Verneinung? Aber der musste doch Schmerzen haben.


„Ich rufe einen Krankenwagen!“


Wieder schüttelte der Mann er schien jünger zu sein als sie den Kopf.


„Sie wollen nicht, dass ich einen Notarzt rufe?“


Der Mann krächzte etwas. Sie musste sich näher zu ihm hinbeugen. Braune Augen! Wie lang seine Wimpern sind! Ihr Ohr näherte sich seinem Mund.


„Keine Polizei!“, verstand sie. Die wollte sie ja sowieso nicht anrufen. Auf den Gedanken war sie noch nicht gekommen. Aber den Notarzt.


„Schusswunde“, krächzte der junge Mann. Sein Gesicht hatte etwas von einem Engel. Dazu die Locken, die braunen Augen. Isolde! Unnütze Gedanken jetzt. Im OP war sie immer konzentriert gewesen. Alles war Technik gewesen. Wer der Patient war, war in dem Augenblick unwichtig gewesen. Nach der Operation hatte sie auch nichts mehr mit den Patienten zu tun gehabt. Sie hatte nicht einmal erfahren, wie es ihnen danach ergangen war, ob sie geheilt oder gestorben waren. Das war wichtig, damit sie im OP funktionieren konnte. Das brauchte sie jetzt auch! Gedanken daran, wie dieser Mann aussah, wer er war, warum er vor ihrer Tür lag, waren zweitrangig. Also reiß dich zusammen!


„Schusswunde?“, fragte sie. „Ich binde sie ab.“ Sie war schon dabei, den breiten Gürtel ihrer Jeans abzunehmen. Der eignete sich gut dafür. Aber sie brauchte noch etwas für einen Pressverband, ein Päckchen Stoff. Ihr TShirt vielleicht? Ja, das konnte gehen. Dann würde sie halt im BH herumsitzen. Es war ja dunkel.


„Keine Polizei“, flüsterte der Mann wieder, „keinen Krankenwagen, die müssen Schusswunden melden.“


„Wie stellen Sie sich das vor?“, fragte sie, während sie ihr TShirt zu einem Päckchen faltete, das sie auf die Wunde legte. Sie hatte festgestellt, dass keine Arterie getroffen war. Andernfalls hätte er mehr Blut verloren und wäre bereits verblutet.


„Bitte!“, sagte er.


Isolde hatte den Fehler gemacht, ihm ins Gesicht zu sehen. Wie er bitte sagte, war so herzerweichend. Etwas in ihr begann zu schwingen. Sie konnte das ja noch später entscheiden. Erst einmal musste sie dafür sorgen, dass er nicht doch noch verblutete. Blass war er schon. Sie legte ihren Gürtel über das TShirtpäckchen, zog ihn unter dem Bein durch, fädelte das eine Ende in die Schlaufe und zog mit aller Kraft an. Der junge Mann verdrehte die Augen und war weggetreten.


Wie sollte es weitergehen? Hier liegen lassen, konnte sie ihn jedenfalls nicht. Der Notarzt könnte in zehn Minuten da sein, in höchstens einer Viertelstunde. Es stimmte, Schusswunden mussten gemeldet werden. Was konnte ihr Patient dagegen haben? Kannte er den Schützen? Der war jedenfalls nicht mehr in der Nähe. Auf jeden Fall musste er seine Gründe für seine Bitte haben. Solange sie die nicht kannte, konnte sie auch nicht wirklich entscheiden, was richtig war. Zumindest aus seiner Sicht. Aber es gab auch objektive Notwendigkeiten, nämlich die Frage, würde er es überleben, wenn sie nicht den Notarzt rief? Und dann die Frage, gegebenenfalls, sie würde seinem Wunsch entsprechen und er würde sterben, würde sie sich strafbar machen? Diese Frage konnte sie mit einem klaren Ja beantworten. Es wäre unterlassene Hilfeleistung. Dafür konnte sie ins Gefängnis kommen.


Sie war hinund hergerissen. Ihr Wunsch, für diesen jungen Mann da zu sein, ihm zu helfen, seine Bitte zu respektieren, kämpften mit der Sorge, ins Gefängnis zu kommen, Parzival allein lassen zu müssen, wenn es schief ging.


Wie standen überhaupt die Chancen, dass er das ohne Krankenhaus überlebte? Es war klar, es hing von ihr ab. War sie in der Lage, ihn so zu behandeln, dass er geheilt werden konnte? Beim Verbinden hatte sie keine Austrittswunde gesehen, also musste die Kugel noch im Schenkel stecken. Ein sexy Schenkel übrigens. Psst! Was soll denn das jetzt? Überleg weiter! Sie müsste die Kugel herausholen, dann die Wunde desinfizieren und vermutlich Antibiotika geben. Die zu besorgen war das geringste Problem, da dürfte es Wege geben. Aber die Kugel herauszuholen war ein Gedanke, der ihr Sorge machte. Dazu müsste er betäubt sein, oder die Schmerzen aushalten. Na gut, das wäre der Preis, den er für seinen Wunsch bezahlen müsste. Aber wie bekam sie die Kugel da heraus? Sie müsste sich das erst einmal genauer ansehen, bevor sie eine Entscheidung traf. Also musste sie ihn in ihre Wohnung schaffen.


„Aufwachen!“ Sie gab ihm ein paar Ohrfeigen, sanfte Klappse. Was für weiche Haut er hat! Der junge Mann schlug die Augen auf. Er schien jetzt etwas wacher zu sein als vorher. Diese braunen Augen! Wie bei einem Welpen!


„Wir müssen ins Haus! Ich kann dich nicht tragen, du musst mithelfen. Also auf!“


Mühsam setzte sich der junge Mann auf. Isolde zog ihn hoch. Seine Nase näherte sich ihrem BH. Das war wohl unumgänglich, sie musste ihn stützen. Hoffentlich kam jetzt niemand. Sie, halb bekleidet, mit einem schwankenden Mann unterm Arm. Das war kein Bild, das sie ihren Nachbarn gönnen wollte. Vorsichtshalber machte sie kein Licht, als sie das Treppenhaus betraten.


Sie wohnte im dritten Stock. In dem alten Haus am Mauerberg gab es keinen Aufzug. Mit vereinter Anstrengung, schwitzend, auf jedem Treppenabsatz eine Pause einlegend, brauchten sie über eine halbe Stunde, bis sie oben angekommen waren. Isoldes provisorischer Verband hatte gehalten. Trotzdem war ihr Patient totenbleich. Kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht. Isolde bugsierte ihn in Parzivals Zimmer und auf dessen Bett. Eine bessere Idee hatte sie nicht.
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Nachdem sie ihn abgelegt und mit einer Flasche Wasser versorgt hatte, schnappte sie sich einen Eimer und einen Lappen und ging noch einmal ins Treppenhaus. Sie machte Licht und besah sich sämt liche Stufen von ihrer Wohnung bis ins Erdgeschoss. Sie wollte verhindern, dass sich eine Blutspur von der großen Blutlache am Eingang bis in ihre Wohnung zog. Keiner der Nachbarn sollte Verdacht schöpfen. Das Blut am Eingang war unübersehbar. Sobald es bemerkt wurde, würden Nachforschungen einsetzen. Sollte die Spur dann zu ihrer Wohnung führen, war sie erledigt. Zumindest im Haus. Die Polizei war eine ganz andere Sache. Sie konnte ja behaupten, sie wollte nur erste Hilfe leisten. Als sie diesen Satz auf seine Wahrhaftigkeit überprüfte, merkte sie selbst, dass sie sich etwas vormachte. Sie war dabei, sich in irgendwelche, womöglich kriminelle, Machenschaften zu verstricken. Und warum? Sie prüfte sich und kam zu dem Schluss, dass sie diesen Mann ganz gerne eine Weile bei sich verstecken wollte, ihn verarzten, ihn pflegen.


Wäre der Mann vor ihrer Tür weniger attraktiv gewesen nein attraktiv war nicht das Ausschlaggebende, ja, er sah gut aus, war jung, wahrscheinlich jünger als sie. Aber, was sie tatsächlich berührte, war diese Naivität, die er ausstrahlte, dieses Unschuldige. Wäre das nicht gewesen, hätte sie wohl einen Krankenwagen bestellt und könnte jetzt in Ruhe ihre Pizza essen. Aber inwiefern konnte er unschuldig sein, wenn er sich eine Kugel einfing? War er vielleicht das unschuldige Familienmitglied einer Mafia-Bande, an dem ein Exempel statuiert werden sollte. Isolde!, schalt sie sich, du schaust zu viele Krimis. Du musste es eben herausfinden.


Sie beendete ihre Inspektion. Tatsächlich hatte sie nur wenige Blutspritzer wegwischen müssen. Ihr Druckverband hatte seinen Zweck tatsächlich erfüllt. Gut gemacht! Das wenige Blut stammte vermutlich von seiner blutdurchtränkten Jeans. Allerdings war die schon ganz steif gewesen von dem getrockneten Blut.


Sie kehrte in die Wohnung zurück und fand ihren Patienten mit der leeren Wasserflasche auf dem Bauch und ohne Bewusstsein. Schlief er? War er ohnmächtig? Letzteres konnte sie jetzt nicht brauchen. Sie musste ihn untersuchen, und das würde sie sicher nicht auf Parzivals Bett tun. Wenn er Blut verlor, und das würde er, bekäme sie das nie wieder aus den Polstern.


Sie stupfte ihn an. Mühsam schlug er die Augen auf. Wimpern wie ein Mädchen. „Du musst noch einmal hoch. Am besten legst du dich in der Küche auf den Boden. Der ist gefliest. Ich brauche eine feste Unterlage, wenn ich dich untersuchen soll.“


Gehorsam richtete er sich auf. Auf Isolde gestützt erreichten sie die Küche. Erst jetzt fiel ihr auf, wie gut er roch. Joachim hatte immer einen herben Geruch an sich gehabt, ein bisschen von einem Eber. Aber der hier riecht angenehm. Sie setzte ihn auf den Küchenboden, angelehnt an den Kühlschrank. „Bleib so, ich hole ein Laken.“ Er nickte schwach.


Nachdem sie das Laken auf dem Boden ausgebreitet hatte, sollte er sich darauf legen. Aus dem Bad holte sie eine Pinzette und ein Desinfektionsmittel für die Hände, OPHandschuhe hatte sie keine. Aus dem Nähkorb kam eine lange Stopfnadel dazu und aus dem Sicherungskasten eine Taschenlampe. Das war ihr Operationsbesteck.


Mit einer Schere schnitt sie die Jeans auf. „Jetzt wird es weh tun. Willst du Alkohol gegen die Schmerzen? Ich habe nur Gin und einen Likör.“ Er verneinte. Lieber wolle er die Schmerzen aushalten. Also reinigte sie die Wunde mit dem Desinfektionsmittel, das sie auch auf ihren Händen verteilte. Dann nahm sie die Stopfnadel in die eine Hand und die Taschenlampe in die andere. Vorsichtig führte sie die Nadel in den Schusskanal ein. Sie achtete darauf, möglichst wenig an die Ränder des Kanals zu stoßen. Irgendwann hatte sie das Ende erreicht. Eric schrie auf, Isolde reichte ihm ein zusammengedrehtes Handtuch, auf das er beißen konnte. „Ich will nicht, dass meine Nachbarn die Polizei alarmieren und du auch nicht.“ Sorgfältig tastete sie mit der Nadel den gesamten Raum der Wunde aus, stach auch immer wieder in den Grund, weil sie keine Kugel fand und sicher gehen wollte, dass sich am Ende des Kanals wirklich nur Fleisch befand. Eric jaulte jedesmal auf.


Schließlich zog sie die Nadel heraus und konstatierte:


„Ich finde keine Kugel. Entweder hat dich etwas anderes getroffen oder die Kugel ist verschwunden. Sie wird wohl kaum herausgefallen sein. Aber es ist keine da.“


Eric musste den Befund akzeptieren, auch wenn er ihn sich nicht erklären konnte.


„Das macht die Sache jedenfalls einfacher“, sagte Isolde, „ich muss nur noch zunähen.“ Das tat sie dann auch. Sie benutzte dazu Zahnseide. Sie hatte keine Ahnung, ob das eine gute Idee war. Aber sie dachte, dass die organischen Fäden, die sie in ihrem Nähkorb hatte, vermutlich Bakterien anzogen. Die Zahnseide war gewachst, sie würde später auch leichter zu entfernen sein. Eric hatte Schweißausbrüche während der Prozedur und atmete heftig. Isolde gab ihm nochmal eine Flasche Wasser und brachte ihn zurück ins Bett. Danach erklärte sie ihm, dass sie am nächsten Tag früh aus dem Haus müsse. Sie werde ihm ein paar Eier braten. Wenn er sie warm essen wolle, müsse er spätestens um fünf Uhr dreißig bereit für sein Frühstück sein. Eric nickte erschöpft, drehte sich weg und schlief ein. Sie war sich nicht sicher, ob er sie verstanden hatte, aber sie konnte es nicht ändern.
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Auch Iwan fand den riesigen Blutfleck. Da er ungefähr wusste, wo er suchen musste, war es für ihn unter zur Hilfenahme seines Handy-Lichts nicht weiter schwer gewesen. Er besah sich den Hauseingang näher und studierte die Klingelschilder. Sieben Parteien wohnten offenbar in dem Haus. Er konnte schlecht alle durchklingeln und fragen, ob ihnen ein Verletzter aufgefallen war. Schließlich wollte er nicht die Polizei auf den Plan rufen.


Er rief Mark an und berichtete von seinem Fund.


„Deswegen ging er nicht ans Handy“, konstatierte Erics Onkel. Seine Stimme klang kratzig, vielleicht wegen des Whiskeys. „Dann ist er entweder tot oder verletzt. Sollte er tot sein, haben die Attentäter das Problem mit der Leiche. Früher oder später wird sie wohl irgendwo auftauchen.“ Iwan konnte kein Bedauern in Marks Stimme hören, aber er war sich sicher, dass er es bedauern würde. Zwar hatte er seinen eigenen Bruder samt Gattin beseitigen lassen, aber sein Neffe lag ihm doch am Herzen, oder? Seine eigene Rolle dabei bedauerte Iwan inzwischen. Er hätte es gern rückgängig gemacht. Aber realistisch gesehen welche Chance hätte er damals gehabt, sich zu weigern? Mark war inzwischen mit seinen Überlegungen fortgefahren. „Wenn er verletzt ist, gibt es drei Möglichkeiten: Entweder schafft er es in ein Krankenhaus. Das wäre schlecht, denn dann würde sich bald die Polizei einschalten. Oder er kommt hierher. Dazu würde er wohl warten, bis weniger Verkehr auf den Straßen herrscht. Er ist ja nicht blöd und weiß, dass er keine Spur zu mir legen darf hoffentlich. Dritte Möglichkeit: Er hat sich irgendwo verkrochen, bis er wieder fit ist. Das wäre die beste Möglichkeit. Du hast gesagt, es sei viel Blut, wieviel genau?“


„Naja, es ist ein Hauseingang, eine breite Stufe davor. Die ist mehr oder weniger vollständig bedeckt. Auf der Straße ist auch etwas.“


„Hhm, hast du die Wände untersucht?“


„Die Wände?“


„Ja, verdammt, die Wände. Ich will wissen, ob es gespritzt hat.“


„Ich schau!“


„Mach schnell.“


Iwan leuchtete die Hausfassaden ab. Er fand kein Blut, auch nicht an den Wänden im Hauseingang. Er rief Mark an, um ihn zu informieren.


„OK, das bedeutet wohl, er ist nicht verblutet. Hätten sie ihn in den Kopf geschossen, gäbe es auf den Wänden etwas zu sehen. Bei einem Körpertreffer wäre das je nach Kaliber auch so, es sei denn, die Kugel wäre im Körper stecken geblieben. Ich werde morgen noch einmal versuchen, ihn zu erreichen. Für heute lassen wir es dabei. Jetzt schaust du noch einmal nach unserem besonderen Freund und seinem Befinden, das inzwischen hoffentlich zu wünschen übrig lässt hähä, aber unauffällig! Sag mir Bescheid, wenn er seinen Abgang gemacht hat!“


Damit hatte er aufgelegt. Die Lichter der Skyline vor sich starrte er ins Leere. Der Anblick der nächtlichen Stadt beruhigte ihn normalerweise. Aber heute war noch zu viel unklar. Unklarheit mochte er nicht. Wer auf Eric geschossen hatte, war nicht unklar. Das waren sicher die Chinesen, die etwas dagegen hatten, dass Li das Zeitliche segnete. Die Frage war, was sie unternehmen werden, wenn sie realisiert hatten, dass es ihnen nicht gelungen war. Er musste mit weiteren Angriffen rechnen. Aber er wusste, mit wem er es zu tun hatte. Die Chinesen wandten nur Gewalt an, wenn es sich nicht vermeiden ließ. In dem Punkt waren sie wie die Mafia. Gewalt verursacht Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit, die falsche Art davon verursacht Störungen im Geschäft. Aber irgendetwas werden sie planen, aufgeben werden sie nicht. Am meisten aber beunruhigte ihn, dass er nichts über Erics Verbleib wusste. Eine Möglichkeit, die er bewusst nicht erwähnt hatte, war, dass Eric nicht tot und in der Hand der Chinesen war. Dann würden sie ihn benutzen, um ihn zu erpressen. Würde er sich erpressen lassen? Natürlich nicht! Auch wenn es schade wäre um Eric. Er müsste seine Nachfolge dann anders regeln. Aber dazu war ja noch viel Zeit.
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In den beiden folgenden Wochen ereignete sich folgendes:


Eine Polizeimeldung in der Allgemeinen Zeitung berichtete vom rätselhaften Tod eines chinesischen Paares in einem italienischen Restaurant. In einer gewissen Ecke des politischen Spektrums war sofort davon die Rede, dass der Wirt seine Gäste vergifte. So richtig in Fahrt kam die Kampagne aber nicht, weil sowohl der Inhaber der Gaststätte als auch seine angeblichen Opfer Ausländer waren. Die Untersuchung ergab überdies, dass eine Lebensmittelvergiftung nicht vorlag. Die Symptome erinnerten eher an verschiedene Anschläge, die dem russischen Geheimdienst zugeschrieben wurden. Aber welchen Grund hatten die Russen Chinesen umzubringen?


Leutnant Wei erhielt einen unangenehmen Anruf seines Vorgesetzten, Major Weng. Dieser drohte ihm, ihn zu degradieren, wenn es ihm nicht gelänge, eine andere Möglichkeit aufzutun, um an die Pläne der geheimnisvollen Waffe zu kommen.


Am schwarzen Brett in Isoldes Wohnhaus erschien ein Aushang. Man habe einen Blutfleck entdeckt, der auf eine größere Verletzung hinweise. Sollte der von einem Hausbewohner stammen, wünsche man gute Besserung, habe aber doch den Wunsch, dass der Fleck entfernt werden möge. Solle es sich dabei aber um einen Fremden handeln, möge man sich doch bitte an die zuständige Polizeidienststelle wenden, falls man Beobachtungen gemacht habe. Nach zwei Tagen war der Aushang, vermutlich vom jugendlichen Nachwuchs der Hausbewohner, „verziert“ worden. Jemand hatte unter den Text geschrieben: „Deine Schwester hatte wohl ihre Tage, Digga?“ Tags darauf stand dort zu lesen: „Nimm lieber den Elektrorasierer, wenn deine Hand vor lauter Suff zittert.“ Zwei weitere Tage später hatte jemand diagonal mit einem fetten Filzstift „Antifa“ über das Blatt gekritzelt. Kurz darauf war der Aushang verschwunden.


Eric hatte einen Tag nach dem Anschlag einen Anruf von Mark bekommen. Der hatte sich erleichtert gezeigt, dass er noch am Leben war und untergetaucht. Für Eric stand fest, dass die Erleichterung dem ersteren und nicht dem letzteren galt. Tatsächlich verhielt es sich umgekehrt. Jedenfalls befahl ihm Mark, so lange in der Versenkung zu bleiben, bis Gras über alles gewachsen sei. Er würde ihn rufen, wenn er denke, dass er wieder auftauchen könne.


Eric war das recht. Noch war er nicht in der Lage viel zu unternehmen. Sich eine Weile von Isolde pflegen zu lassen, gefiel ihm als Gedanke gar nicht so schlecht.


Isolde verrichtete vormittags ihren Dienst und kümmerte sich nachmittags um ihren Spezialpatienten. Sie kaufte ihm Boxershorts, damit er etwas zum Wechseln hatte. Die Jeans entsorgte sie unauffällig in einem Altkleidercontainer. Eine neue Hose brauchte er vorläufig nicht. Aus dem Haus konnte er nicht gehen und für den täglichen Verbandswechsel war es eh besser, wenn er nicht jedes Mal umständlich aus der Hose geschält werden musste, zumal der Verband Platz brauchte. Da störte so eine Hose nur. Sie musste schmunzeln, als sie daran dachte, wie sich in seinen Shorts jedesmal etwas rührte, wenn sie den Verband an seinem Oberschenkel wechselte.


Sie hatte zum ersten Mal seit drei Wochen ein Wochenende frei und war zu ihren Eltern und ihrem Sohn nach Dasing gefahren. Eric musste zwei Tage ohne sie auskommen. Ihr Sohn hatte sie stürmisch begrüßt und von all den Unternehmungen mit seinem Großvater berichtet. Isolde war dankbar für ihre Eltern. Ohne sie wäre es viel schwieriger, Parzival allein großzuziehen.


Sie freute sich über Parzival und seinen Eifer und darüber, wie wohl er sich bei ihren Eltern fühlte. Sie wollte das Wochenende genießen, zur Ruhe kommen.


Nach dem Abendessen setzten sie sich zu viert zusammen und spielten „Mensch ärgere dich nicht“. Aber ihre Gedanken wanderten wie von selbst immer wieder zu Eric. Er erholte sich schnell dank ihrer Pflege. Der Tag, an dem er zurückkehren konnte zu was auch immer, rückte näher. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum sie das alles machte. Eric hatte nichts darüber erzählt, was ihm passiert war. Das heißt, er hatte schon. Ein Freund habe aus Versehen auf ihn geschossen. Aber das war so fadenscheinig, dass Isolde ihm das nicht glaubte. Überhaupt, diese sonderbare Wunde! Sie konnte sich vorstellen, dass eine Schussverletzung so aussehen konnte. Aber wo, zum Kuckuck, war die Kugel abgeblieben? Als hätte jemand mit einer Kugel aus Eis auf ihn geschossen. Ob das physikalisch überhaupt möglich war? Sie verstand zu wenig von Physik. Bei James Bond vielleicht! Aber vielleicht war das genau der Punkt! Wenn die Kugel sich wirklich aufgelöst hatte, dann hatte nicht irgendein Freund auf ihn geschossen, nicht einmal ein gewöhnlicher Gangster. Dann musste schon ein Geheimdienst oder zumindest eine größere Organisation dahinter stecken. Und das bedeutete, es war womöglich gefährlich für sie. Und für Parzival! Dass Eric nichts Brauchbares darüber rausließ, verstärkte ihr Misstrauen. Sie wusste nicht einmal, ob er ein Guter oder ein Böser war. Er war ein Opfer gut. Das konnte bedeuten, dass die Bösen auf der anderen Seite wa ren. Denn wer schießt jemanden an und macht sich dann aus dem Staub, die Guten doch nicht! Aber dass die anderen die Bösen waren, hieß ja nicht automatisch, dass Eric ein Guter war. Vielleicht war er ja auch ein Böser. Ein Gangsterkrieg! Oder ein Krieg zwischen Geheimagenten? Vielleicht durfte Eric ja nichts erzählen, weil er für den Geheimdienst arbeitete? Aber die hatten doch eine ganze Armee von Unterstützern, die hätten ihn doch schon längst abgeholt.


Ach, was wusste sie schon! Alles, was sie wusste, hatte sie aus Filmen und Büchern. Das war doch alles Phantasie!


Sie konnte nur ihrem Gefühl nachgehen. Das sagte ihr, dass er nicht böse sein konnte. Er hatte von seinen Eltern erzählt, von ihrem Unfall und dass er bei seinem Onkel aufgewachsen sei. Mehr wusste sie nicht von ihm. Aber, dass das echt war, hatte sie ihm angesehen.


„Mama, du bist dran“, Parzival trommelte mit seinen zierlichen Fingern auf ihr Knie, „du spielst ja gar nicht richtig.“ Er zog einen Schmollmund.


„Du hast recht, Praz“, entschuldigte sie sich, „ich bin noch nicht ganz da. Aber jetzt werde ich dir erst einmal einen Kegel heim schicken!“. Sie kniff ihn in die Wange und würfelte eine Eins.


„Ja, genau. Da bist du auf dem richtigen Weg“, lachte Parzival und zog mit seinem Kegel fünf Felder weiter. In der Familie wurde er oft „Praz“ gerufen. Als er gerade zu sprechen gelernt hatte, konnte er seinen Namen nicht unfallfrei sagen. Über „Praz“ war er nicht hinaus gekommen.


Isolde wollte das Thema beenden, das ihr Zusammensein mit ihrer Familie störte. Nur einen Gedanken noch gestattete sich dazu: Egal, wie sympathisch ihr Eric sein mochte sobald er dazu in der Lage war, würde sie ihm sagen, dass er gehen sollte. Bei dem Gedanken daran wurde ihr das Herz schwer. Sie war gerade erst einen Tag bei ihren Eltern und stellte fest, dass sie ihn vermisste.
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